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Nr. 12 DIE BERN

Der Krieg bricht aus — auch ohne Kriegserklärung
Die nachfteßenbe Scßilberung eines SufunftsErieges bat

3um 3Serfaffer einen engtifcßen Kapitän (5. 6. Sroab) unb
ift ein Abfaß aus einem ArtiEel, erfcßienen in „Armt;, Saop
anb Air ©asette, Sonbon". 2Bir brucfen ißn aus bem 23ucße

„Krieg ebne ©nabe" non SSircßer unb ©. Slam ab.

„Krieg! 'Sie 3eitungsoerEäufer rufen ißre Sacßrichten in
ben Straßen aus; gleichseitig fallen feßon bie erften 5Bomben.
Die erfte Sßarmtng oor her broßenben ©efaßr fommt non ben
^orcßftelten an ber SübEüfte non Saner. Ser macßtbabertbe
Dffisier melbet ben Anmarfcß saßlreicßer feinbtieber glieger,
Sichtung fionbon.

223otfenfeßen, bie bis 3U 600 m herunterhängen, machen es
unmöglich, bie Stärfe ber ©egner genau su erEennen.
Scßäßungsroetfe finb es 100 bis 200 Mafchinen. 18 Minuten
nach erfolgtem Alarm nehmen 2 non unfern ©efebroabern ben
Kampf mit bem geinb auf. Sie erfte SSombe fällt um Mitter«
nacht. 20 Minuten lang regnet es bomben aller Art nom f)im=
mel herunter, ©s finb niele SSIinbgänger babei. 2Senn alle 23om=
ben losgegangen mären, läge ber größte Seil non ßonbon febon
in Srümmern. Sie feßmerft betroffenen Stabtteile finb jene um
tßiccabillp Eircus, bie Bant' non Englanb unb 2ßbitball.

Sas ßuftminifterium ift febmer befchäbigt. Sas Kriegs« unb
Marineminifterium finb binnen menigen Minuten serftört. Sie
Bant non ©nglanb bat mehrere Sreffer erhalten, boeb ihre bom«
benfieberen ©emötbe halten gut. Sie 6t. Bctuls Katbebrale unb
bas ißarlamentsgebäube liegen in Srümmern. Sie geuermeßr
ift faft machtlos, roeit niete SBafferleitungen serftört finb. Man
Eann nichts tun als bie Aacßbarbäufer fprengen, um eine 2Bei=

ternerbreitung bes geuers su nerbinbern.
Auf ben Straßen unb 23abnen, bie aus ßonbon heraus«

führen unb bie noch unbefchäbigt finb, ßerrfeßt unbefeßreibtiebe
23ermirrung. ©in Strom non Männern, grauen unb Kinbern
flieht in milber Sanif. 23ei ber nielfachen Unterbrechung ber
Aacßricbtenoerbinbungen ift es nicht möglich, sufammenbän«
genbe Stachrichten über ben 23erlauf ber immer noch anbauern«
ben Schlacht in ben ßüften su erhatten. Stur bie Srümmer ber
abgefchoffenen glugseuge beuten an, rnie es ftebt. — Ser ßärm
ift furchtbar. Sas ©eräufch non f)unberten non-Motoren mirb
bureb ben Knall ber serfpringenben ©efchoffe ber gtat=Artitlerie
übertönt. Unfere Kanoniere ersielen manchen Sreffer, allein bie
Scßeinmerfer merben burch SBolfen geftört. isier unb bort
ftür3t ein glugseug bremtenb ab unb fällt auf bie fjausbäcber
ober mitten auf bie Straße.

SanE ber überlegenen KampfEraft unferer glieger mirb bas
©leicbgemicht mieber b ergefteilt. Ser geinb nertiert minbeftens
bie Hälfte feiner Mafeßinen. Ser SSombenregen hört fo plöfelich
auf, mie er begonnen bat.

Aacßbem ber teßte Somber nerfchmunben ift, erfolgt eine
Seihe non ©rplofionen. Sie Bomben, bie man für Blinbgänger
gehalten bat, ermeifen fich jefet als folche mit 3eitsünbern. Sie
©ïptofionen bauern ben gansen Sag an. ©s finb niele ©as=
bomben barunter.

Ser Selagerungssuftanb mirb oerfünbet. ßonbon muß un=
oersüglich geräumt merben. 3eber Sefifeer eines gabrseuges
muß fich fofort an bie nächfte Ausfatlftraße begeben unb fich ber
Militärbebörbe sur Serfügung ftellen. ffis folgen unbefeßreib«
liehe SaniEfsenen um Stöße in ben Kraftmagen. Sie Sruppe
muß bann unb mann gegen Horben, bie für grauen unb Kinber
beftimmte gaßrseuge ftürmen molten, non ber Scbußmaffe ©e«
brauch machen.

Sas ©as nerbreitet fich rafch. 3n ben Stabtteilen stoifeßen
Orforb Street unb Siccabillp Eann fich niemanb mehr halten.
2luch bie geuermebr bat feine Hoffnung mehr, her Sränbe
f)err su merben. Stiles mas non ber ©itp unb bem 2Beften noch
übriggeblieben ift, erfeßemt nerloren.

ßonbon fteßt in glammen. Sie ©asmasfen, bie ben Se=
mobnern ausgegeben merben follen, genügen nicht. Sitte gern«
fprech= unb Selegraphenleitungen oerfagen, meil bie Zentralen
nerlaffen finb. Sur ber SunbfunE Eann noch fenben.

Sie Serlufte finb feßmerer, als urfprünglich angenommen
mürbe. Man befürchtet, baß minbeftens 12,000 Menfcßen tot
unb 18,000 oerleßt finb. lieber 2000 Eamen allein im U*Sabmböf
Siccabilft) ©ircus um. Ser Saum mar auf ben erften glieger«
alarm bis sum Serften gefüllt. Siele grauen unb Kinber mur«
ben nahergetreten. Kur3 nach Mitternacht brang ©as burch bie
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oerfchiebenen Eingänge, gaft alle ßeute in ber großen Schalter«
balle maren erlebigt.

Sie Metbungen befagen, baß 105 feimblicbe glugseuge ab«

gefeboffen mürben, llnfere Serlufte fteben noch nicht feft, aber
mir feßeinen 70 Mafchinen oerloren 31t haben. Dabei betrug ge=

ftern unfere gan3e Stärte erfter ßinie 156 Mafchinen.
Sie braßtlofe Melbung eines £>anbetsfcßiffes läßt neue

feinbliche Bombengefcßmaber binnen einer Stunbe ermarten.
So enben bie erften 6 Kriegsftunben."

\ ;

Sacbfchrift ber Sebaftion:
Man barf bie Senbens ber Scßilberung Sroabs nicht über«

feßen. Sas englifcße SolE follte su oermehrter Süftung ange«
trieben merben. Siefer Snfporn ift beute nicht mehr nötig. Sie
englifche Kriegsbereitfebaft, be3iebungsmeife SIbmebrbereitfchaft
ift höher einsufebäßen, als aus ber obigen Kampf«SchiIberung
beroorgebt. llnb mie Mabrcb bemeift, ift es nicht fo leicht, eine
Millionenftabt aus ber ßuft herab 3U besmingen. Soch seigt bas
Seifpiel oon ©uernica roieberum, baß Serftörung unb Sernich=
tung ungefchüßter Stäbte mit Ssenen bes Scßrecfens, mie fie
ein ööllenfcbilberer nicht böltifcber erfinben Eönnte, beute noch
möglich ftnb' unb in einem neuen Sßeltfriege oerhunbertfachte
graufame 2ßirflicbfeit fein merben. ©s hat feinen Sinn, in bie«

fen Sagen, ba ganse Sölfer mit bloßer ©emaltanbrobung gleicß=

gefcßaltet merben, SogeI=Straß«SolitiE fpielen su molten, ©s
heißt beute bereit fein, nicht nur mititärifch, fonbern auch in ber
geiftigen Gattung. Sarum finben mir es nicht abmegig, folche
Kriegsbilber auch einer friebtiebenben fchmeiserifchen ßeferfchaft
oorsuführen. Sas oben befproeßene Such „Krieg ohne ©nabe"
muß aus biefem ©runbe oon uns mit allem ©rnft ftubiert mer«
ben. ©s fteben nationale SotmertbigEeiten hinter ihm.

ülarta
©in ©rlebnis aus ber 953elt bes Kinbes.

Son 3rmeta ßinberg.

„Um bie ßiebenben ift lauter Sicherheit", fagt ein tiefes
Sicbtermort. Unb auch um bas Kinb ift lauter Sicherheit, menn
mir es nicht herausreißen burch bie Sorfteltung, baß mir uns
forgen müffen menn es im Spiel fich oergißt, baß mir uns
fürchten, menn es uns seitmeife aus ben 2lugen Eommt, baß

mir „traurig finb", menn es nicht an uns unb unfere Sor«

fchriften benft, bie ihm fremb finb. 2Bir, bie mit 2ßiffen be=

feßmerten, bie 3ufalts= unb Schieffatsbangen, bie Unheil« unb

SobEennenben, fteben ftets oon neuem oor einem Sätfel, menn

mir in bie oon 3uoerficbt getragene, treubersige 2Belt bes Kin«

bes fchauen. Siefe 2Bett ift nicht ein Seil ber unfrigen, fonbern

fie grenst nur an fie gleich einem Seich, beffen Scßranfen uns
oerfcßloffen bleiben, oon bem aber ab unb su ein bunfles

Sbnen uns befchieben mirb.

3cß erinnere mich ber fleinen Segebenßeit mit Marta. Sie

mar fo beseießnenb, baß ich fte ersäßlen möchte.

Damals, in ben troftlofen SacßEriegsjabren, gab es in ber

Sähe unferer Stabt eine „SBalbfreißeit", bie basu biente, ben

elenben unb bteichfüchtigen Kinbern ber 3abrgänge 1917 unb

1918 bie MöglicßEeit su geben, im Sommer .ihre Sage unter

Slufficßt ber Hortnerin im greien su oerbringen. 3eben Mor«

gen bitbete fich ein langer 3ug folcßer Kinber am Dftenbe ber

ißauptftraße, 30g fingenb hinaus unb nahm auf feiner 23abn

noch meitere, fich anfeßtießenbe Kinber mit. Die Eltern brauch«

ten ihnen nur ein Kocßgefcßirr unb ein paar Pfennige mitsu«

geben, benn fie mürben bort, inmitten bes armfeligen hoch«

ftämmigen Kiefernmalbes auf bürrem Sanbboben ohne ©ras
unb Moos — in ber für Segentage errichteten Aufenthalts«
baraefe — mit einfacher, jeboeß reichlicher Saßrung oerforgt.
Um bie Dämmerung Earn ber 3ug surücf. Secßts unb linEs flat«

terten fortmäßrenb, gleich beimfeßrenben 23ögetn, Kinber in bie

Arme ihrer fie ermartenben Mütter. Unb menn im Anfang
aueß beren ©ntfeßen groß mar über bie furchtbar feßmußigen

gräßeßen unb bureßftaubten KleibungsftücEe, mie über bie Sat«
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ver krivK driekt — mu ll eiiiie krieKserkIàilK
Die nachstehende Schilderung eines Zukunftskrieges hat

zum Verfasser einen englischen Kapitän (H. S. Broad) und
ist ein Absatz aus einem Artikel, erschienen in „Army, Navy
and Air Gazette, London". Wir drucken ihn aus dem Buche
„Krieg ohne Gnade" von Bircher und E. Clam ab,

„Krieg! Die Zeitungsverkäuser rufen ihre Nachrichten in
den Straßen aus: gleichzeitig fallen schon die ersten Bomben.
Die erste Warnung vor der drohenden Gefahr kommt von den
Horchstellen an der Südküste von Dover. Der wachthabende
Offizier meldet den Anmarsch zahlreicher feindlicher Flieger,
Richtung London.

Wolkenfetzen, die bis zu 600 m herunterhängen, machen es
unmöglich, die Stärke der Gegner genau zu erkennen.
Schätzungsweise sind es 100 bis 200 Maschinen. 18 Minuten
nach erfolgtem Alarm nehmen 2 von unsern Geschwadern den
Kampf mit dem Feind auf. Die erste Bombe fällt um Mitter-
nacht. 2g Minuten lang regnet es Bomben aller Art vom Him-
mel herunter. Es sind viele Blindgänger dabei. Wenn alle Born-
den losgegangen wären, läge der größte Teil von London schon
in Trümmern. Die schwerst betroffenen Stadtteile sind jene um
Piccadilly Circus, die Bank von England und Whithall.

Das Luftministerium ist schwer beschädigt. Das Kriegs- und
Marineministerium sind binnen wenigen Minuten zerstört. Die
Bank von England hat mehrere Treffer erhalten, doch ihre born-
bensicheren Gewölbe halten gut. Die St. Pauls Kathedrale und
das Parlamentsgebäude liegen in Trümmern. Die Feuerwehr
ist fast machtlos, weil viele Wasserleitungen zerstört sind. Man
kann nichts tun als die Nachbarhäuser sprengen, um eine Wei-
terverbreitung des Feuers zu verhindern.

Auf den Straßen und Bahnen, die aus London heraus-
führen und die noch unbeschädigt sind, herrscht unbeschreibliche
Verwirrung. Ein Strom von Männern, Frauen und Kindern
flieht in wilder Panik. Bei der vielfachen Unterbrechung der
Nachrichtenverbindungen ist es nicht möglich, zusammenhän-
gende Nachrichten über den Verlauf der immer noch andauern-
den Schlacht in den Lüften zu erhalten. Nur die Trümmer der
abgeschossenen Flugzeuge deuten an, wie es steht. — Der Lärm
ist furchtbar. Das Geräusch von Hunderten von Motoren wird
durch den Knall der zerspringenden Geschosse der Flak-Artillerie
übertönt. Unsere Kanoniere erzielen manchen Treffer, allein die
Scheinwerfer werden durch Wolken gestört. Hier und dort
stürzt ein Flugzeug brennend ab und fällt auf die Hausdächer
oder mitten auf die Straße.

Dank der überlegenen Kampfkraft unserer Flieger wird das
Gleichgewicht wieder hergestellt. Der Feind verliert mindestens
die Hälfte seiner Maschinen. Der Bombenregen hört so plötzlich
auf, wie er begonnen hat.

Nachdem der letzte Bomber verschwunden ist, erfolgt eine
Reihe von Explosionen. Die Bomben, die man für Blindgänger
gehalten hat, erweisen sich jetzt als solche mit Zeitzündern. Die
Explosionen dauern den ganzen Tag an. Es sind viele Gas-
bomben darunter.

Der Belagerungszustand wird verkündet. London muß un-
verzüglich geräumt werden. Jeder Besitzer eines Fahrzeuges
muß sich sofort an die nächste Ausfallstraße begeben und sich der
Militärbehörde zur Verfügung stellen. Es folgen unbeschreib-
liche Panikszenen um Plätze in den Kraftwagen. Die Truppe
muß dann und wann gegen Horden, die für Frauen und Kinder
bestimmte Fahrzeuge stürmen wollen, von der Schußwaffe Ge-
brauch machen.

Das Gas verbreitet sich rasch. In den Stadtteilen zwischen
Oxford Street und Piccadilly kann sich niemand mehr halten.
Auch die Feuerwehr hat keine Hoffnung mehr, der Brände
Herr zu werden. Alles was von der City und dem Westen noch
übriggeblieben ist, erscheint verloren.

London steht in Flammen. Die Gasmasken, die den Be-
wohnern ausgegeben werden sollen, genügen nicht. Alle Fern-
sprech- und Telegraphenleitungen versagen, weil die Zentralen
verlassen sind. Nur der Rundfunk kann noch senden.

Die Verluste sind schwerer, als ursprünglich angenommen
wurde. Man befürchtet, daß mindestens 12,000 Menschen tot
und 18,000 verletzt sind. Ueber 2000 kamen allein im U-Bahnhof
Piccadilly Circus um. Der Raum war auf den ersten Flieger-
alarm bis zum Bersten gefüllt. Viele Frauen und Kinder wur-
den niedergetreten. Kurz nach Mitternacht drang Gas durch die
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verschiedenen Eingänge. Fast alle Leute in der großen Schalter-
Halle waren erledigt.

Die Meldungen besagen, daß 105 feindliche Flugzeuge ab-
geschossen wurden. Unsere Verluste stehen noch nicht fest, aber
wir scheinen 70 Maschinen verloren zu haben. Dabei betrug ge-
stern unsere ganze Stärke erster Linie 156 Maschinen.

Die drahtlose Meldung eines Handelsschiffes läßt neue
feindliche Bombengeschwader binnen einer Stunde erwarten.
So enden die ersten 6 Kriegsstunden."

Nachschrift der Redaktion:
Man darf die Tendenz der Schilderung Broads nicht über-

sehen. Das englische Volk sollte zu vermehrter Rüstung ange-
trieben werden. Dieser Ansporn ist heute nicht mehr nötig. Die
englische Kriegsbereitschaft, beziehungsweise Abwehrbereitschaft
ist höher einzuschätzen, als aus der obigen Kampf-Schilderung
hervorgeht. Und wie Madrid beweist, ist es nicht so leicht, eine
Millionenstadt aus der Luft herab zu bezwingen. Doch zeigt das
Beispiel von Guernica wiederum, daß Zerstörung und Vernich-
tung ungeschützter Städte mit Szenen des Schreckens, wie sie

ein Höllenschilderer nicht höllischer erfinden könnte, heute noch
möglich sind und in einem neuen Weltkriege verhundertfachte
grausame Wirklichkeit sein werden. Es hat keinen Sinn, in die-
sen Tagen, da ganze Völker mit bloßer Gewaltandrohung gleich-
geschaltet werden, Vogel-Straß-Politik spielen zu wollen. Es
Heißt heute bereit sein, nicht nur militärisch, sondern auch in der
geistigen Haltung. Darum finden wir es nicht abwegig, solche

Kriegsbilder auch einer friedliebenden schweizerischen Leserschaft

vorzuführen. Das oben besprochene Buch „Krieg ohne Gnade"
muß aus diesem Grunde von uns mit allem Ernst studiert wer-
den. Es stehen nationale Notwendigkeiten hinter ihm.

Ein Erlebnis aus der Welt des Kindes.

Von Irmela Linberg.

„Um die Liebenden ist lauter Sicherheit", sagt ein tiefes
Dichterwort. Und auch um das Kind ist lauter Sicherheit, wenn
wir es nicht herausreißen durch die Vorstellung, daß wir uns
sorgen müssen wenn es im Spiel sich vergißt, daß wir uns
fürchten, wenn es uns zeitweise aus den Augen kommt, daß

wir „traurig sind", wenn es nicht an uns und unsere Vor-
schristen denkt, die ihm fremd sind. Wir, die mit Wissen be-

schwerten, die Zufalls- und Schicksalsbangen, die Unheil- und

Todkennenden, stehen stets von neuem vor einem Rätsel, wenn
wir in die von Zuversicht getragene, treuherzige Welt des Kin-
des schauen. Diese Welt ist nicht ein Teil der unsrigen, sondern

sie grenzt nur an sie gleich einem Reich, dessen Schranken uns
verschlossen bleiben, von dem aber ab und zu ein dunkles

Ahnen uns beschieden wird.
Ich erinnere mich der kleinen Begebenheit mit Maria. Sie

war so bezeichnend, daß ich sie erzählen möchte.

Damals, in den trostlosen Nachkriegsjahren, gab es in der

Nähe unserer Stadt eine „Waldfreiheit", die dazu diente, den

elenden und bleichsüchtigen Kindern der Jahrgänge 1917 und

1918 die Möglichkeit zu geben, im Sommer ihre Tage unter

Aufsicht der Hortnerin im Freien zu verbringen. Jeden Mor-
gen bildete sich ein langer Zug solcher Kinder am Ostende der

Hauptstraße, zog singend hinaus und nahm auf seiner Bahn
noch weitere, sich anschließende Kinder mit. Die Eltern brauch-

ten ihnen nur ein Kochgeschirr und ein paar Pfennige mitzu-
geben, denn sie wurden dort, inmitten des armseligen hoch-

stämmigen Kiefernwaldes auf dürrem Sandboden ohne Gras
und Moos — in der für Regentage errichteten Aufenthalts-
baracke — mit einfacher, jedoch reichlicher Nahrung versorgt.

Um die Dämmerung kam der Zug zurück. Rechts und links flat-
terten fortwährend, gleich heimkehrenden Vögeln, Kinder in die

Arme ihrer sie erwartenden Mütter. Und wenn im Anfang
auch deren Entsetzen groß war über die furchtbar schmutzigen

Frätzchen und durchstaubten Kleidungsstücke, wie über die Tat-
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fache, baft bie Kochgefchtrre ooll (Erbe unb Siefernnabeln fted»
ten, — roeil fie smifchen ben 9Eablseiten sum ©anbfuchenbaden
benuftt morben roaren, fo geroöbnten fie fich bocï) an ail bie»

fen ©raus, angefichts ber ftrablenben Kinberaugen unb ber
iiberfprubelnb glüdlichen Verichte uon einem für ben „©roften"
fcfton faft unausbenîbar geroorbenen fîeben in feligfter linge»
bunbenbeit.

(Eines abenbs nun, als icb meinen 3twilling en, bie im
erften Schuljahr ftanben, entgegengegangen mar, führten biefe
mir ein 3artes, Keines SEäbchen su mit ben $Borten: „Sas ift
SEarta. Sie mirb beute bei uns bleiben," SEarta fnirte unb fah
micb coli freudigen Vertrauens an. Offenbar batte fie nur
©utes oon mir oernommen.

„3a, Sagmar unb Sabine finb meine Ejersensfreunbinnen",
erflärte fie feierlich.

VMr traten ins Haus. ©s bunfelte bereits. SEeine Kinber
tieften micb 3unäcbft gar nicht su ÏBorte fommen.

„SEutti, menu bu nur sroei Stepfei für uns beforgt baft,
benn fcbabet es nichts, mir geben SEarta jebes bie Hälfte ab."

„Sie fann bei mir fcblafen. Das Veit ift groft genug für
3m ei."

„Stein — meiftt bu — mir fchieben unfere Vetten sufam»
men unb nehmen bas ©itter in ber SEitie fort. Sann fdjläft
SEarta smifcben uns beiben unb braucht oon feiner Seite 2lngft
oor Vubbeln su haben."

„Vor mas?" fragte ich. Socb es mürbe mir feine meitere
Stufflärung suteil.

„3efet seig' ich bir erft mal meinen Vuppenmagen, SEarta",
rief Sabine. „Unb ich meinen Xierparf!" Sagmar.

Sa fonnte ich enblicb basroifcbemroerfen: „Unb beine SEut»

ter, SEarta? SBirb fie nicht febr auf bich marten?"
„Steh nein!" riefen alle brei Kinber mie aus einem SEunbe.
„2tber —" oerfuchte ich meitere ©inmenbungen, „baft bu

ihr benn gefagt, baft bu su uns fommft? Hat fie es erlaubt?

„SEeine SEutter erlaubt mir febon immer manchmal su
raeinen greunbinnen su gebn", erflärte SEarta, mäbrenb ihre
Stugen ein roenig unficher bie SBänbe entlang liefen.'

»Sa — menn fie es roeift —", meinte ich bebenflich, „aber
fie martet boch auf bich. Sie mirb fich boch um bid) grämen
unb ängftigen, menn bu nicht fommft."

„SEeine SEutter ift gar nicht ängftlich", antmortete SEarta,
„SEorgen fann ich ja mieber nach Haufe gebn."

„Siebft bu!" trumpften Sagmar unb Sabine auf. „SEartas
SOtutter ift gar nicht ängftlich!"

SEir mürbe immer unheimlicher 3U SEut bei bem ©eban»
fen an bie arme, oergeblich nach ihrem Kinbe ausfpäbenbe
grau, bie jeftt Dielleidjt fdjon ftraftauf, ftraftab lief, um ihr
perlorenes Schäflein su fuchen, es bei ber Volisei als oermiftt
3U melben unb meift ber Himmel, mas noch alles. SEtr fam
ein ©infall.

„SSBiftt ihr mas", fagte ich, »ich roerbe felbft hingeben unb
SEartas SEutter Vefdjeib fagen. ffiie beifteft bu benn, mein
Kinb?"

„SEarta."
„Unb meiier?"
„SEarta SEüller. "
„2Bo roobnft bu?"
„Sa — roeit!" Sie beutete in eine unbeftimmbare gerne.

„Sa, mo bie Kinber morgens ausgeben, unb bann noch burch
ben Varf, unb bann bie Strafte am Kanal, unb bann nod) fo
eine Keine Strafte, mo ber Väcfer mobnt, ber bie ©uftsmiebaef
macht."

„Sffiie beiftt benn bie Strafte?"
SEarta bliefte betreten.
„Sas bab' ich gerabe eben oergeffen ..."
„gällt es bir nicht ein, menn bu mal richtig nachbenfft?"
SEarta runselte bie Stirn unb fteefte ben 3eigfinger in ben

SEunb. Sann fcftüttelie fie ben Kopf.

„Kannft bu bie Strafte finben, menn ich mitgebe?"
„0 ja, bas fann ich", meinte SEarta ftols, „morgen seig'

ich fie bir, Xante."
„Eein, mein Kinb, bu muftt gleich mitfommen. — Still,

Sagmar unb Sabine! Sünna mirb euch haben unb 3U Vett brin»
gen. 3d) muft mit SEarta su ihrer SEutter. Vielleicht finb mir
beibe halb mieber ba."

Sie 3millinge oersogen bie ©eficftter. SEarta mar plöftticb
gans fleintaut unb füll. Sie Sffielt ber ©rmachfenen brobte über
bem fo fchön begonnenen Keinen Sübenteuer. Unb in bie Sffielt
biefer ©raufamen unb Sßerftänbnislofen führte ich bas Kinb
nun surücf.

SEarta 3eigte mir ben 2öeg. Sie mies mir bas Haus. Schon
oott meitem erfannte fie es, obmpbl fie bie Eummer nicht
muftte. „Sas bunfetgraue bort mit ben gelben Sähen unb bem
©ngelsfopf über ber Sür." ®ann mobl beachtet einer oon uns,
bie mir. uns baran gemöbnt haben, auf Eamen» unb 3abten=
fchilber su achten, bas 21euftere einer SEietsfaferne? 21ber ein
Kinb, bas noch nicht lefen unb febreiben fann, fagt bir, ob fie
belh ober bunfelgrau ober mit einem Ornament gesiert ift! —

Sticht, mie ich es mir ausgemacht, mit greubentränen,
untermifcht oon fanften Vorhaltungen, mürbe SEarta empfan»
gen. Sie 21ngft biefer SEutter fchlug beim Slnblicf bes Kinbes
fofort in beiften 3orn um. fiarte SBorte unb eine berbe
3üchtigung mürben SEarta suteil. Unb ich fonnte fie nicht ein=

mal baoor fchüften. „Sie muftte boch nicht, mas fie tat", oer=
fuchte ich bie eifernbe, empörte grau su befchmichtigen. 21ber

biefe fchien noch Diel roeniger su roiffen, mas fie tat. SEit mit=
bem Keifen fuhr fie auf mich los: So — fo! 3d) mollte biefe
oerborbene fleine Kröte, biefe Herumtreiberin, gar noch oer=

teibigen? SEeine armen Kinber tonnten ihr nur bitter leib tun,
menn ich fo menig non ©rsiebung uerftünbe. 21us benen mürbe
mal mas ©utes merben. Varieren müftten Kinber lernen, pünft=
lieh fein follten fie, fchon in ben 2ßinbeln. Unb ich brauchte
nicht etma su glauben, meil ich ein feines Kleib anhätte unb
einen Hut trüge, baft fie fich auch nur bie geringfte ßinmifebung
meinerfeits gefallen laffen müftte. Sas gäbe es nicht. SEarta
märe ihr sugefproeften unb bas elterliche Sorgenrecht ihr über»

tragen, feit ihr SEann — biefer Sump — bas SBeite gefuebt.
3d) fönnte mir bas merfen!

©s gelang mir nicht einmal, SEarta, bie fie hinter eine
fchnell sugefcblagene £ür gefdjoben hatte, bureb bie bes Keinen
SEäbcbens leifes VSeinen an mein Ohr brang, noch einmal sum
21bfd)ieb tröftenb über bas Hoar su ftreichen.

Sangfam, mie oon unfichtbarer Saft gebeugt, ging ich

heimmärts. ©in raerfmürbig oermeffener ©ebanfe peinigte mein
Hirn: „Hätteft bu es ber armen, fleinen SEarta boch menig»
ftens biefen 21benb, biefe Slacht oergönnt, bei beinen Kinbern
SU bleiben, mit ihnen su fpielen, su haben, su effen, su fchla»

fen bann — — .„'3a, mas bann 3d) merfte mit
Schreden, baft ber ruhelofe ©ebanfe, ber mich nicht loslaffen
mollte, aus ber „Sßelt bes Kinbes" ftammte, feber Sogif ent»

behrte unb baber auch oollfommen unhaltbar mar. 21ber er lieft
fid) trofebem nicht bannen. SBie sumeilen Singe uns bemegen,
bie jenfeits jeber ©rense ber Vernunft liegen, nach ber su
hanbeln mir ©rmachfenen es für geboten erachten, jenfeits, in
jenem anberen Steich, bas mir einft oerlieften, als man uns
für „groftgemorben" erflärte, unb in bas surüdsufehren mir
nun nicht mehr roagen. ©s fei benn in unferen Xräumen!

SPRÜCHE
SEut, SEut! Sem Seib, ber Suft bie <5tim entgegen,
Sie Sßelt ift immer noch bes ©chönen ooll.,

©eibel.

Sprich nie Vöfes oon einem SEenfchen, menn bu es nicht

gernift meiftt, unb menn bu es gemift meiftt, fo frage bid):

marum ersähle ich es? Saoater.
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sache, daß die Kochgeschirre voll Erde und Kiefernnadeln steck-

ten, — weil sie zwischen den Mahlzeiten zum Sandkuchenbacken
benutzt worden waren, so gewöhnten sie sich doch an all die-
sen Graus, angesichts der strahlenden Kinderaugen und der
übersprudelnd glücklichen Berichte von einem für den „Großen"
schon fast unausdenkbar gewordenen Leben in seligster Unge-
bundenheit.

Eines abends nun, als ich meinen Zwillingen, die im
ersten Schuljahr standen, entgegengegangen war, führten diese

mir ein zartes, kleines Mädchen zu mit den Worten: „Das ist
Marta. Sie wird heute bei uns bleiben." Marta knixte und sah

mich voll freudigen Vertrauens an. Offenbar hatte sie nur
Gutes von mir vernommen.

„Ja, Dagmar und Sabine sind meine Herzensfreundinnen",
erklärte sie feierlich.

Wir traten ins Haus. Es dunkelte bereits. Meine Kinder
ließen mich zunächst gar nicht zu Worte kommen.

„Mutti, wenn du nur zwei Aepsel für uns besorgt hast,
denn schadet es nichts, wir geben Marta jedes die Hälfte ab."

„Sie kann bei mir schlafen. Das Bett ist groß genug für
zwei."

„Nein — weißt du — wir schieben unsere Betten zusam-
men und nehmen das Gitter in der Mitte fort. Dann schläft
Marta zwischen uns beiden und braucht von keiner Seite Angst
vor Bubbeln zu haben."

„Vor was?" fragte ich. Doch es wurde mir keine weitere
Aufklärung zuteil.

»Jetzt zeig' ich dir erst mal meinen Puppenwagen, Marta",
rief Sabine. „Und ich meinen Tierpark!" Dagmar.

Da konnte ich endlich dazwischenwerfen: „Und deine Mut-
ter, Marta? Wird sie nicht sehr auf dich warten?"

„Ach nein!" riefen alle drei Kinder wie aus einem Munde.
„Aber —" versuchte ich weitere Einwendungen, „hast du

ihr denn gesagt, daß du zu uns kommst? Hat sie es erlaubt?

„Meine Mutter erlaubt mir schon, immer, manchmal zu
meinen Freundinnen zu gehn", erklärte Marta, während ihre
Augen ein wenig unsicher die Wände entlang liefen.

„Ja — wenn sie es weiß —", meinte ich bedenklich, „aber
sie wartet doch auf dich. Sie wird sich doch um dich grämen
und ängstigen, wenn du nicht kommst."

„Meine Mutter ist gar nicht ängstlich", antwortete Marta,
„Morgen kann ich ja wieder nach Hause gehn."

„Siehst du!" trumpften Dagmar und Sabine auf. „Marias
Mutter ist gar nicht ängstlich!"

Mir wurde immer unheimlicher zu Mut bei dem Gedan-
ken an die arme, vergeblich nach ihrem Kinde ausspähende
Frau, die jetzt vielleicht schon straßauf, straßab lief, um ihr
verlorenes Schäflein zu suchen, es bei der Polizei als vermißt
zu melden und weiß der Himmel, was noch alles. Mir kam
ein Einfall.

„Wißt ihr was", sagte ich, „ich werde selbst hingehen und
Marias Mutter Bescheid sagen. Wie heißest du denn, mein
Kind?"

„Marta."
„Und weiter?"
„Marta Müller. "

„Wo wohnst du?"
„Da — weit!" Sie deutle in eine unbestimmbare Ferne.

„Da, wo die Kinder morgens ausgehen, und dann noch durch
den Park, und dann die Straße am Kanal, und dann noch so

eine kleine Straße, wo der Bäcker wohnt, der die Gußzwieback
macht."

„Wie heißt denn die Straße?"
Marta blickte betreten.
„Das hab' ich gerade eben vergessen..."
„Fällt es dir nicht ein, wenn du mal richtig nachdenkst?"

Marta runzelte die Stirn und steckte den Zeigfinger in den
Mund. Dann schüttelte sie den Kopf.

„Kannst du die Straße finden, wenn ich mitgehe?"
„O ja, das kann ich", meinte Marta stolz, „morgen zeig'

ich sie dir, Tante."
„Nein, mein Kind, du mußt gleich mitkommen. — Still,

Dagmar und Sabine! Anna wird euch baden und zu Bett brin-
gen. Ich muß mit Marta zu ihrer Mutter. Vielleicht sind wir
beide bald wieder da."

Die Zwillinge verzogen die Gesichter. Marta war plötzlich
ganz kleinlaut und still. Die Welt der Erwachsenen drohte über
dem so schön begonnenen kleinen Abenteuer. Und in die Welt
dieser Grausamen und Verständnislosen führte ich das Kind
nun zurück.

Marta zeigte mir den Weg. Sie wies mir das Haus. Schon
von weitem erkannte sie es, obwohl sie die Nummer nicht
wußte. „Das dunkelgraue dort mit den gelben Läden und dem
Engelskopf über der Tür." Wann wohl beachtet einer von uns,
die wir uns daran gewöhnt haben, auf Namen- und Zahlen-
schilder zu achten, das Aeußere einer Mietskaserne? Aber ein
Kind, das noch nicht lesen und schreiben kann, sagt dir, ob sie

hell- oder dunkelgrau oder mit einem Ornament geziert ist! —
Nicht, wie ich es mir ausgemacht, mit Freudentränen,

untermischt von sanften Porhaltungen, wurde Marta empfan-
gen. Die Angst dieser Mutter schlug beim Anblick des Kindes
sofort in heißen Zorn um. Harte Worte und eine derbe
Züchtigung wurden Marta zuteil. Und ich konnte sie nicht ein-
mal davor schützen. „Sie wußte doch nicht, was sie tat", ver-
suchte ich die eifernde, empörte Frau zu beschwichtigen. Aber
diese schien noch viel weniger zu wissen, was sie tat. Mit wil-
dem Keifen fuhr sie auf mich los: So — so! Ich wollte diese

verdorbene kleine Kröte, diese Herumtreiberin, gar noch ver-
teidigen? Meine armen Kinder könnten ihr nur bitter leid tun,
wenn ich so wenig von Erziehung verstünde. Aus denen würde
mal was Gutes werden. Parieren müßten Kinder lernen, pünkt-
lich sein sollten sie, schon in den Windeln. Und ich brauchte
nicht etwa zu glauben, weil ich ein feines Kleid anhätte und
einen Hut trstge, daß sie sich auch nur die geringste Einmischung
meinerseits gefallen lassen müßte. Das gäbe es nicht. Marta
wäre ihr zugesprochen und das elterliche Sorgenrecht ihr über-
tragen, seit ihr Mann — dieser Lump — das Weite gesucht.

Ich könnte mir das merken!

Es gelang mir nicht einmal, Marta, die sie hinter eine
schnell zugeschlagene Tür geschoben hatte, durch die des kleinen
Mädchens leises Weinen an mein Ohr drang, noch einmal zum
Abschied tröstend über das Haar zu streichen.

Langsam, wie von unsichtbarer Last gebeugt, ging ich

heimwärts. Ein merkwürdig vermessener Gedanke peinigte mein
Hirn: „Hättest du es der armen, kleinen Marta doch wenig-
stens diesen Abend, diese Nacht vergönnt, bei deinen Kindern
zu bleiben, mit ihnen zu spielen, zu baden, zu essen, zu schla-

sen dann — — „Ja, was dann Ich merkte mit
Schrecken, daß der ruhelose Gedanke, der mich nicht loslassen

wollte, aus der „Welt des Kindes" stammte, jeder Logik ent-
behrte und daher auch vollkommen unhaltbar war. Aber er ließ
sich trotzdem nicht bannen. Wie zuweilen Dinge uns bewegen,
die jenseits jeder Grenze der Vernunft liegen, nach der zu
handeln wir Erwachsenen es für geboten erachten, jenseits, in
jenem anderen Reich, das wir einst verließen, als man uns
für „großgeworden" erklärte, und in das zurückzukehren wir
nun nicht mehr wagen. Es sei denn in unseren Träumen!

Mut, Mut! Dem Leid, der Lust die Stirn entgegen,
Die Welt ist immer noch des Schönen voll.

Geibel.

Sprich nie Böses von einem Menschen, wenn du es nicht

gewiß weißt, und wenn du es gewiß weißt, so frage dich:

warum erzähle ich es? Lavater.
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